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Da standen wir also, in unseren
orange-grünen Uniformen, an
der gefühlt meistbefahrenen
Kreuzung im Berner Oberland
und sollten den Verkehr regeln,
der doch eigentlich flüssig lief.
Es war der Frühsommer 2008
und wir, das waren rund 15 jun-
ge Männer, vom Militär für un-
tauglich befunden, darum ange-
hende Zivilschützer. Eine Kreu-
zung im Griff zu haben, gehörte
zu unserer Grundausbildung.

Die Sache ging eigentlich gut
los. Der Erste stellte sich auf die
Kreuzung, mit weissen Hand-
schuhen an den Händen und
dem kleinenMutz auf demKopf.
Und er regelte. Der Zweite kam,
dann derDritte, keine Probleme.

Alles, was es zur Eskalation
letztlich brauchte, war ein ver-
unsicherter Zivilschutz-Anwär-
ter und ein ungeduldiger Auto-
lenker. Als der Instruktor wut-
entbrannt auf die Kreuzung
stapfte, dieWagentür aufriss und
dem Lenker die Meinung geigte,
herrschte auf der Kreuzung
schon das nackte Chaos. Die Fol-
ge war ein wütendes Hupkon-
zert. Ich erinnere mich an min-
destens einen ausgestreckten
Mittelfinger, an einen peinlich
berührten Kameraden, ans ab-
rupte Ende der Übung.

Das ist der Zivilschutz
Eine Truppe, die Verkehr regelt,
wo es nichts zu regeln gibt, die
Arbeit verrichtet, die sie besser
anderen überlässt: der Polizei,
der Feuerwehr, den Profis. Seit
seinenAnfängen imKalten Krieg
nie ganz ernst genommen, haf-
ten demZivilschutz Klischees an,
führt er eineArt Schattendasein.
Teilweise zu Recht.

In diesen surrealen Tagen
wird das Schweizer Milizsys-
tem – und damit auch der Zivil-
schutz – einem Stresstest unter-
zogen, wie es ihn seit Jahrzehn-
ten nicht mehr erlebt hat. Die
Armee hat darauf mit 5000 Sol-
daten und der grössten Mobili-
sierung seit dem Zweiten Welt-
krieg geantwortet, am Dienstag
aber bereits wieder den geord-
neten Rückzug angetreten.

Derweil liefen die Einsätze des
Zivilschutzes fast unter dem Ra-
dar an. Siewurden zwarebenfalls
effektvoll angekündigt (850’000
bewilligte Diensttage), gehen
seither aber unspektakulär und
reibungslos über die Bühne.

ImNahkampfmit demVirus
AleksandarMikovcic hat die letz-
ten zehn Tage damit verbracht,
in Fahrzeuge zu steigen, in denen
dasVirusmitfuhr. ZehnTage am
Stück reinigte er Sanitätsautos,
die Corona-Patienten ins Spital
brachten, Verdachtsfälle einlie-
ferten. Mikovcic ist 33 Jahre alt,
kein Virologe, aber YB-Fan. In
normalen Zeiten arbeitet er als
Gebäudetechniker.

Es hatmit einemAlarm ange-
fangen, einer SMS seines Kom-
mandanten und der Frage, ob er
bereitwäre,Dienst zu leisten.Mi-
kovcic hat sich daraufhin freiwil-
lig gemeldet. Als er zum ersten
Mal mit demVirus ins Fahrzeug
stieg, sei das schon speziell ge-
wesen. «Aber wir hatten unsere
Instruktionen», sagt er imVideo-
chat, zurück von der Corona-
Front, wieder zu Hause.

Tauglich
Zivilschutz in Corona-Zeiten Seit den Anfängen im Kalten Krieg führt der Zivilschutz ein Schattendasein. In diesen sonderbaren Tagen
zeigt sich, wie wertvoll die Arbeit der Männer in Orange und Grün tatsächlich ist.

Die Stadtberner Zivilschützer bekämpfen seit Wochen das Virus. Foto: Schutz und Rettung Bern

Armee und Zivilschutz leisten
gerade ihren «grössten Einsatz
seit Ende des Zweiten Welt-
kriegs», wie die Verantwortli-
chen dieser beispiellosen «Mo-
bilmachung» unermüdlich wie-
derholen. Doch was ist mit den
Zivildienstleistenden – jenenAr-
meeverweigerern, die laut Kli-
schee in Kitas mitarbeiten oder
auf entlegenen Alpen Stein-
mäuerchen schichten?

Sie leiden darunter, dass Ar-
mee und Zivilschutz es gerade
ausgiebig geniessen, sich selber

als Anti-Corona-Geschwader zu
inszenieren. So sieht dies Samuel
Steiner,Co-Präsident des Schwei-
zerischen Zivildienstverbands Ci-
viva. «Zivildienstleistende könn-
ten in der Corona-Krise ein viel
grösserer Faktor sein, als sie
sind», findet er. Zwar sei das Bun-
desamt für Zivildienst seit eini-
gen Jahren – «nach jahrelangem
Kampf», so Steiner – endlich in
den Krisenstäben vertreten, die
in Krisen wie der aktuellen Pan-
demie zumEinsatz kämen.«Aber
wahrscheinlich läuft dort trotz-

dem noch vieles nach militäri-
schenDenkweisen:Manmuss et-
was befehlen, damit es klappt.»

Der Zivildienst funktioniere
dagegen wie der Arbeitsmarkt.
«Das wäre etwa für Einsätze in
Spitälern oder Pflegeheimen
enorm effizient gewesen, damit
diesem System keine Leute ab-
gezogen werden, die es gerade
anderswo braucht.» Da statt
dessen nach Armee und Zivil-
schutz Zivis als Einsatzkräfte re-
lativ spät ins Spiel kamen, seien
derzeit schweizweit bloss gut 130

von ihnen zusätzlich in Notla-
geneinsätzen.

Damit sei ein grosses Poten-
zial vergeben worden, sagt Stei-
ner: Ein grosser Teil der Zivil-
dienstleistendenhabe einenPfle-
ge-Grundkurs absolviert und ein
halbes Jahr im Pflege- und Be-
treuungsbereich gearbeitet. «Sie
wären für einen Einsatz im Ge-
sundheitsbereich besser qualifi-
ziert als die Rekruten nach ihrer
dreitägigen Schnellbleiche.»

Christoph Hämmann

«Wir könnten ein viel grösserer Faktor sein»

Mikovcics Job war es, dieWagen
nach den Transporten virenfrei
zu machen. Mit Mundschutz,
Brille und Pelerine ausgerüstet,
reinigte er Oberflächen. Dann
kam der Nebel zum Einsatz, ein
biologisches Desinfektionsmit-
tel, das ins Fahrzeuginnere ge-
blasen wird und die Viren bis in
die hinterste Ritze abtötet.

Den Beitrag geleistet
Im Zivilschutz landet, wer vom
Militär für untauglich befunden
wird.DieGründedafür sindmeist
gesundheitlicherNatur: Diabetes,
Rücken,Psyche.BeiMikovcicwar
es das Knie. Aus ihmwurde des-
halb kein Soldat, sondern ein Zi-
vilschützer, einer von denen, die
bei Grossanlässen imEinsatz ste-
hen,Wanderwege warten,Wald-
arbeiten erledigen und im örtli-
chen Pflegeheim aushelfen.

Es gehört zu den Eigenheiten
des SchweizerMilizsystems, dass

— Und seit Dienstag unterstüt-
zen drei Zivilschützer zudem
Alters- und Pflegeheime in der
Hauptstadtregion.

Die grosse Welle, sie ist bis-
lang ausgeblieben. «Ein gutes
Zeichen», so Ledermann.Weil es
bedeute, dass die zivilen Institu-
tionen nicht am Anschlag sind.
Sollte es doch noch ärger kom-
men, wäre er bereit. «Wenn es
hart auf hart kommt, sind inner-
halb von zwei Tagen bis zu 140
Mann auf freiwilliger Basis ein-
satzbereit.» Undwenn das nicht
reicht, würde man auf das klas-
sischeAlarmaufgebot setzen und
könnte durchgehend aufbieten.

Das schlankeAufgebot hat den
Vorteil, dass demZivilschutz kei-
ne grosse Demobilisierung, wie
sie derArmee bevorsteht, durch-
führen muss. Wie lange Leder-
mannund seine Leute imEinsatz
bleiben, lässt sich nur schwer sa-
gen. Zu viele Faktoren sind un-
klar: Ist der Peak erreicht oder
nicht? FolgenweitereWellen?

«In Krisen Köpfe kennen»
Der Zivilschutz erfüllt eine Son-
derrolle in der föderalen Schweiz.
Er ist grundsätzlich bei den
Gemeinden angesiedelt, derKan-
ton koordiniert, derBund legt die
grossen Linien fest – etwa die
850’000 Zivilschutz-Diensttage.

Wenn eine Gemeinde und na-
mentlich die ortsansässigen In-
stitutionen wie Spitäler und
HeimeUnterstützung benötigen,
beantragen sie diese bei der Ge-
meinde und ihrem Zivilschutz.
Diese Nähe ist in Krisen einVor-
teil, sagen Verantwortliche.Weil
die Leute die örtlichen Gegeben-
heiten kennen, die Gefahren, die
Szenarien für Hochwasser und
Erdbeben. «In Krisen Köpfe ken-
nen», nennt es Reto Ledermann.

Er weiss um den zuweilen
schwierigen Ruf des Zivilschut-
zes.Die Frage derDaseinsberech-
tigung sei nicht immer einfach
zu beantworten. «Uns haftet der
Staub vergangener Zeiten an.»

Die Aufbauphase des Zivil-
schutzes fiel in die heisseste Pha-
se desKaltenKrieges.Die Schwei-
zerAntwort daraufwird in einem
historischen Rückblick auf den
Seiten des Bundesamtes für Be-
völkerungsschutz als «visionär
und weltweit einzigartig» be-
schrieben: der Luftschutzkeller.

Die Schweiz wurde zum Land
mit der weltweit höchsten Bun-
kerdichte pro Kopf. Der Zivil-
schutz spielte eine zentrale Rolle
– bis heuteverwaltet erdie gröss-
ten von ihnen, die Zivilschutzan-
lagen.Wahrgenommenwurde er
lange,wenndie Kontrolle derpri-
vaten Betonkeller anstand.

Die einstige Kernaufgabe, sie
ist längst aus demFokus gerückt
und der Zivilschutz versierter
geworden. In der öffentlichen
Wahrnehmung ist das nur be-
dingt angekommen. Reto Leder-
mann hat es sich zum Ziel ge-
macht, das zu ändern. «Weil
dieses Bild längst nichtmehr der
Realität entspricht.»Manmüsse
aktiver sein, sichtbarer. Gerade
in diesen Tagen, im Ernstfall.
Denn: «Der Zivilschutz ist an
einemWendepunkt.»

Sind Sie jemals auf einerKreu-
zung gestanden und haben den
Verkehrgeregelt? Ichwünsche es
Ihnen nicht. Teil der Zivilschutz-
Grundausbildung ist es übrigens
bis heute. Und das zu Recht.

«Der Zivilschutz
ist an einem
Wendepunkt.»

Reto Ledermann
Kommandant
Zivilschutzorganisation Bern plus

sich im Ernstfall Hunderte Leu-
te wie Aleksandar Mikovcic in
aussergewöhnlichen Situationen
wiederfinden. Er telefoniert in
diesen Wochen öfter mit seiner
Mutter. Die fussballlosen Wo-
chen hört man ihm an: «Immer-
hin gibt es dieAufzeichnungen.»
Anders als die meisten von uns
ging er da raus, um etwas beizu-
tragen. «Ich konnte etwas Sinn-
volles tun und die Sanitäter ent-
lasten – das war Grund genug.»

Am 16.März löste Reto Leder-
mann den Alarm aus, der auch
auf Mikovcics Smartphone auf-
ploppte. Covid-19 war in der
Schweiz, in Bern angekommen.
Der Bundesrat hatte die Schrau-
ben angezogen, und grosse Teile
derBevölkerungverabschiedeten
sich ins Homeoffice und in die
Isolation.Der ranghöchste Stadt-
bernerZivilschützer funktionier-
te längst im Pandemiemodus.

Anders als die Armee ver-
schickte Ledermann keine Auf-
gebote. 750 Angehörige der Zi-
vilschutzorganisation Bern plus
erreichte ein Bereitschaftscheck.
«Die Rückmeldungen waren
überwältigend», so Ledermann.

Reto Ledermann ist 41 Jahre
alt und Kommandant der Zivil-
schutzorganisation der Haupt-
stadt, an die sieben Vorortsge-

meinden angeschlossen sind und
die zusammen mit der Berner
Sanitätspolizei und der Berufs-
undMilizfeuerwehr das Kompe-
tenzzentrum «Schutz und Ret-
tung» derBundesstadt bildet. Im
Kanton Bern gibt es 30 solche
Organisationen, 21 davon ha-
ben oder hatten in den letzten
Wochen Füsse am Boden, also
Männer im Einsatz.

Bevor erKommandantwurde,
warLedermann 18 Jahre lang Ins-
truktorbei derArmee.Über seine
Truppe sagt er: «DieMänner sind
nicht einfach eine Nummer.»
Wenn sie einrücken, ist auch er
da und, wenn es ein Problem
ausserhalb derArbeitszeiten gibt,
innerhalb von 25 Minuten «auf
Platz». Kommuniziert wird nur,
was bestätigt ist. Medien konsu-
miert er in verträglichen Dosen,
«um den Fokus nicht zu verlie-
ren». Und ab und an bringt er
einen selbst gebackenen Kuchen
vorbei. Kurz, Ledermann strahlt
diese glaubhafte Art von Autori-
tät aus: ernst, aber nahbar.

Kein roter Knopf
Nur Tage nach dem Alarm hatte
der Kommandant von all seinen
Leuten eine Antwort. Wie viele
Zivilschutzorganisationen set-
zen sie auch in Bern aktuell auf

die Freiwilligkeit der Truppe.
Wer helfen kann, soll kommen.
Fürwen es gerade schwierig ist,
für den springen andere ein.

«Ich bin derMeinung, dass es
nicht zweckmässig gewesen
wäre, einfach auf den roten
Knopf zu drücken und allen zu
sagen: Daher!», so Ledermann.
Einerseits gebe es unter denAn-
gehörigen des ZivilschutzesÄrz-
te oder Leute aus Pflegeberufen.
Die wollte er «sicher nicht ein-
fach einziehen». Und anderer-
seits sei die Situation für alle Be-
rufstätigen fordernd genug. Bis-
lang funktioniert das.

Auchweil die Lage überschau-
bar ist. Im März leistete Leder-
manns Truppe 148 Diensttage,
deutlich weniger als erwartet:
— Zehn Stadtberner Zivilschüt-
zerwaren beimAufbau desTest-
zentrums imWankdorf beteiligt.
— Vier leisten in wechselnder
Besetzung an sieben Tagen die
Woche Führungsunterstützung
im Krisenstab des Inselspitals,
zwei weitere tun dasselbe beim
Kernstab des Regionalen Füh-
rungsorgans (RFO) Bern plus,
also in der Schaltzentrale des
Stadtberner Zivilschutzes.
— Zwei weitere stehen bei der
Reinigung der Fahrzeuge der Sa-
nitätspolizei im Einsatz.


